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        Für all jene, die den Mut hatten, hinzusehen.

        Die verstanden haben, dass Licht nicht ohne Schatten existiert.

        Und dass jeder Weg seinen Preis fordert.

        Diese Geschichte gehört euch.

        Sie ist ein Zeichen des Dankes und ein stiller Begleiter auf euren eigenen Wegen.
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            Vorwort

          

        

      

    

    
      Liebe Leserinnen und Leser,

      

      indem du dieses Buch aufgeschlagen hast, hast du bereits eine Entscheidung getroffen. Vielleicht aus Neugier. Vielleicht aus Vertrautheit. Vielleicht auch, weil Eristria dich nicht losgelassen hat. In jedem Fall bist du jetzt hier – und das genügt fürs Erste.

      Denn es gibt Welten, die aus einer einzigen Geschichte entstehen. Und es gibt Welten, die aus vielen Stimmen wachsen. Eristria gehört zur zweiten Kategorie. Sie lässt sich nicht mit einem Blick erfassen und nicht mit einer Erzählung erklären. Sie zeigt sich Stück für Stück, manchmal leise, manchmal widerständig und nur selten genau dann, wenn man es erwartet.

      Vielleicht warst du schon einmal hier. Vielleicht bist du Palineas gefolgt, hast Drachen und Götter kennengelernt und Entscheidungen miterlebt, deren Folgen größer waren als die Figuren selbst. Vielleicht ist dies aber auch dein erster Schritt in diese Welt. Eristria stellt keine Fragen nach deinem Vorwissen. Sie verlangt nur Aufmerksamkeit.

      Als ich vor etwas mehr als einem Jahr die „Verlorenen Chroniken” schrieb, wurde mir klar, dass sie keinen Abschluss bildeten. Eher ein offenes Tor – nicht, um Antworten zu liefern, sondern um Wege sichtbar zu machen. Die PALINEAS-Reihe hat eine Welt angedeutet, die älter ist als ihre Helden, widersprüchlicher als ihre Legenden und gefährlicher, als es auf den ersten Blick scheint.

      Aus diesem Gedanken heraus ist dieses Buch entstanden.

      Denn jenseits der großen Erzählungen von Drachen, Göttern und welterschütternden Entscheidungen liegen andere Geschichten. Weniger laut. Und weniger eindeutig. Geschichten von Menschen, die nicht auserwählt wurden, sondern handeln mussten. Von Figuren, die keine Macht, sondern Halt suchten. Von Wegen, die man nicht geht, weil man es will, sondern weil es keinen anderen mehr gibt – und weil Wegsehen irgendwann keine Option mehr ist.

      Eine dieser Geschichten ist die des Waldläufers Runland „Stapfer” Falkenstieg.

      Stapfer ist kein Held im klassischen Sinn. Er trägt keine Prophezeiung in sich, hat kein besonderes Erbe und niemand hat ihm versprochen, dass alles einen Sinn ergeben wird. Er ist ein Mensch, geprägt von Verlust, Verantwortung und einer Welt, die schneller zerbricht, als man sie begreifen kann. Sein Weg beginnt nicht mit Hoffnung, sondern mit Schuld und der Erkenntnis, dass jeder Schritt Konsequenzen hat und kein Weg ohne Preis bleibt.

      Gerade darin steht seine Geschichte exemplarisch für Eristria. Diese Welt ist nicht nur Bühne für jene, die Geschichte schreiben. Sie ist vor allem ein Ort für jene, die von ihr mitgerissen werden. Stapfer bewegt sich zwischen Ordnung und Chaos, zwischen Pflicht und Gewissen sowie dem Wunsch nach einem einfachen Leben und einer Realität, die diesen Wunsch nicht mehr zulässt.

      Was dich erwartet, ist keine Heldensaga. Es ist eine Reise durch Verantwortung, Verlust und Entscheidungen, die nicht rückgängig zu machen sind – selbst dann nicht, wenn man es gerne würde.

      An Stapfers Seite triffst du auf Falvoril Waldeslied, der hier noch ein junger Halbelf ist, lange bevor er zum Beschützer Palineas werden sollte. Wenn du ihn aus späteren Geschichten kennst, wirst du ihn hier als Suchenden erleben, als Grenzgänger. Ehre und Pflicht sind für ihn noch keine festen Leitlinien, sondern Fragen. Seine Haltung formt sich dort, wo Licht und Schatten nicht mehr sauber zu trennen sind, was in Eristria häufiger vorkommt, als einem lieb ist.

      Auch die Verbindung zwischen Stapfer und Falvoril folgt keinem vertrauten Muster. Sie ist brüchig, herausfordernd und oft unausgesprochen. Gerade darin liegt ihre Stärke. Denn Bündnisse entstehen in dieser Welt selten aus Sympathie. Meist aus Notwendigkeit – und sie halten nur, wenn man bereit ist, genauer hinzusehen.

      Über allem liegt der Schatten eines Ereignisses, das größer ist als jede einzelne Figur: das Aufstreben des Dunkels und die daraus hervorgehende Magie-Seuche.

      Diese Seuche ist kein einfacher Fluch und kein leicht zu benennendes Übel. Sie ist ein Zeichen dafür, dass etwas aus dem Gleichgewicht geraten ist. In Eristria wirkt Magie nicht nur nach außen, sondern auch nach innen. Wo man versucht, sie zu kontrollieren oder zu verdrängen, beginnt sie, sich ihren eigenen Weg zu suchen – meist leiser, als man es bemerkt.

      Sie bildet den Hintergrund dieser Geschichte, nicht ihr Zentrum. Im Mittelpunkt steht die Frage, wie Menschen reagieren, wenn die Ordnung brüchig wird. Wie sie Schuld suchen, Verantwortung abgeben oder versuchen, Halt zu bewahren, während ihnen die Kontrolle entgleitet.

      Du wirst einer Welt begegnen, die sich im Wandel befindet. Regionen, die sich noch sicher fühlen. Wegen, die einst verbanden und nun gefährlich geworden sind. Strukturen, die funktionieren, solange niemand sie infrage stellt, aber versagen, sobald Entscheidungen Opfer fordern.

      Dieses Buch kehrt bewusst zu einer erdnahen Perspektive zurück. Zu Schmutz, Kälte, Erschöpfung und Zweifel. Zu Figuren, die nicht wissen, ob sie das Richtige tun, aber wissen, dass Nichtstun keine Lösung ist.

      Wenn du bereit bist, dich auf diese Reise mit all ihren Brüchen, ihren Schatten und ihren stillen Momenten einzulassen, dann ist diese Geschichte für dich gedacht. Nicht als Antwort, sondern als Begleiter auf Wegen, die jeder für sich gehen muss.

      

      Es gibt noch viele Geschichten aus Eristria zu erzählen.

      Dies ist eine davon – und ich freue mich, dass du sie mit mir gehst.

      

      Ich wünsche dir eine gute Reise durch diese Geschichte.

      

      Mario Hackel
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        Von der Schwelle und dem ersten Raunen

        — aus den verlorenen Chroniken

      

      

      
        
        »Nicht mit Blut begann der Fall der Welt,

        sondern mit Ungeduld.

        Die Wurzeln bebten, lange bevor der Himmel es tat,

        und die Sterne wandten ihre Blicke ab,

        als jene die Schwelle betraten,

        die glaubten, sie verstünden das Gleichgewicht.

        Wir hörten das erste Flüstern im Holz,

        spürten das Ziehen im Stein,

        noch ehe das Tor einen Namen trug.

        Denn das Dunkel wird nicht gerufen –

        es wird eingeladen,

        wenn man meint, es trennen zu können vom Licht.

        So ging verloren, was bewahrt werden sollte,

        und geboren wurde, was niemals hätte erwachen dürfen.

        Die Welt vergaß nicht aus Schwäche,

        sondern aus Gnade.

        Doch wenn sie sich erinnert,

        dann geschieht es leise:

        im Knacken alter Äste,

        im Schweigen der Vögel,

        im Schatten, der dort fällt,

        wo einst Vertrauen wuchs.

        Hüte dich vor der Schwelle,

        Kind der kurzen Zeit –

        denn nicht jeder Schritt vorwärts

        führt zurück.«
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        »Das Dunkel wird nicht gerufen.

        Es wird eingeladen – meist von jenen, die glauben, es kontrollieren zu können.«

      

        

      
        — aus den verlorenen Chroniken

      

      

      Später sprach niemand mehr vom Namen dieses Tages. Nicht, weil er vergessen worden wäre – im Gegenteil: Er brannte sich tiefer ein als viele Ereignisse, die man mit Jahreszahlen und Siegeln versah. Doch ein Name hätte Ordnung verlangt, hätte ein Davor und ein Danach gezogen, eine klare Linie durch etwas gelegt, das sich jeder Einordnung entzog. Man hätte sagen müssen, hier begann es, und genau das war nicht möglich. Selbst rückblickend ließ sich jener Moment nicht festnageln, nicht verorten, nicht an einen Sonnenstand oder eine Stunde binden. Die einfache Frage, ob draußen Morgen oder Abend gewesen war, blieb unbeantwortet.

      Was blieb, waren Eindrücke. Lose Fragmente, die sich weigerten, zu einer sauberen Erinnerung zu verschmelzen.

      Kalter Stein unter bloßen Handflächen, rau und unnachgiebig, als hätte der Fels jede Wärme seit Jahrhunderten aus sich verbannt. Der Geruch von altem Gestein und flackerndem Harz, der sich hartnäckig in die Sinne fraß und selbst später noch zurückkehrte, wann immer jemand versuchte, sich an diesen Ort zu erinnern. Und der eigene Atem, der in der Brust stockte – nicht allein aus Furcht, sondern unter einem kaum greifbaren Druck, als hätte die Luft selbst an Gewicht gewonnen und verlangte nun ihren Tribut.

      Unter all dem lag ein dumpfes Wissen, schwerer als jeder klare Gedanke: dass etwas geschehen war, das sich nicht mehr rückgängig machen ließ, gleichgültig, wie sehr man es später beschwören, rechtfertigen oder verdrängen würde.

      Die Höhle selbst lag tief unter den westlichen Ausläufern verborgen, eingeschlossen von Schichten aus Gestein, die älter waren als jede Stadt, älter als die Reiche, deren Namen man heute noch kannte. Kein offener Pfad führte zu ihr. Kein Zufall konnte jemanden hierherbringen. Wer diesen Ort fand, tat es nicht ohne Absicht – und niemals ohne Preis. Schon der Abstieg verlangte Opfer: Zeit, Kraft, Orientierung. Und je weiter man hinabstieg, desto deutlicher wurde das Gefühl, dass dieser Ort nie dafür gedacht gewesen war, betreten zu werden.

      Sie war nicht natürlichen Ursprungs, und das erkannte jeder, der verstand, den Stein zu lesen. Die Wände zeugten nicht von Einsturz oder roher Gewalt, sondern von bewusster Arbeit. Präzise Schnitte durchzogen den Fels, mit Geduld gesetzt und mit einem Wissen, das Generationen gekostet haben musste. Alte Linien lagen unter neueren, teils verblasst, teils noch scharf, als hätten sie dem Zahn der Zeit getrotzt. Zeichen und Muster waren in den Stein gearbeitet, deren Bedeutung längst nicht mehr vollständig verstanden wurde.

      Sie waren nicht geschaffen worden, um Macht freizusetzen.

      Sie dienten dazu, etwas fernzuhalten.

      Fackeln warfen unstetes Licht in den Raum, und das Feuer flackerte, als fühle es sich hier unten fehl am Platz. Lange Schatten entstanden, die sich in Rissen und Spalten verloren und den Eindruck erweckten, als bewege sich der Stein selbst, als atme die Höhle im Takt eines fremden, geduldigen Herzschlags. Das Licht reichte nicht aus, um die Dunkelheit zu vertreiben – es schnitt sie nur in Formen, die sich beim zweiten Blick bereits wieder verändert hatten.

      Im Zentrum der Höhle lag ein Kreis aus Runen, sorgfältig gezogen, Schicht um Schicht aufgetragen. Einige Zeichen wirkten frisch, andere deutlich älter, überarbeitet, ergänzt oder korrigiert, als hätten die Hände, die sie geschaffen hatten, gezögert, neu angesetzt und Entscheidungen wieder verworfen. Der Kreis war weder ein Beschwörungszeichen noch ein Tor aus verbotenen Schriften. Ebenso wenig war er dazu gedacht, etwas zu rufen oder zu locken.

      Er war ein Bann.

      Zumindest war er als solcher gedacht – auch wenn niemand mit letzter Gewissheit sagen konnte, ob er seine Aufgabe noch erfüllte.

      Zwölf Gestalten standen an seinem Rand, die Gesichter versteinert vor Anspannung, die Gedanken tief versenkt in das, was sich in seinem Zentrum rührte.

      Sie waren keine Krieger, deren Körper an Waffen und Gewalt gewöhnt waren, und keine Priester, die fremde Götter anriefen und sich hinter Gebeten verbargen. Es waren Magier. Menschen, deren Gesichter die Spuren langer Nächte trugen, deren Augen mehr gerechnet als geträumt hatten. Ihre Roben waren schlicht, vom Gebrauch gezeichnet statt vom Prunk, und in die Stoffe waren Schutzzeichen eingearbeitet – manche offen sichtbar, andere so fein, dass nur Eingeweihte sie erkennen konnten.

      Einige trugen Narben, die nicht von Klingen stammten, sondern von Fehlern. Von Versuchen, die zu nah an das geführt hatten, was man hier unten bannen wollte.

      Sie standen still, den Blick auf den Kreis gerichtet, und warteten. Nicht in panischer Furcht, sondern in einer Spannung, die schwerer wog als jede offene Angst. Jeder wusste, dass ein falsches Wort, ein unbedachter Schritt genügen konnte, um etwas auszulösen, das sich nicht mehr aufhalten ließ.

      Und doch lag dort im Bannkreis, wo etwas hätte sein müssen, nichts.

      Kein Stein ragte hervor, kein Artefakt, kein Symbol, das man hätte greifen, benennen oder in bekannte Zusammenhänge einordnen können. Nur ein dunkler Fleck im Fels, als hätte etwas die Oberfläche berührt und dabei alles andere ausgelöscht – nicht durch Zerstörung, sondern durch vollständige Abwesenheit.

      Er war nicht schwarz, zumindest nicht in einem Sinn, den man hätte beschreiben können. Er besaß keine Farbe, sondern entzog sich ihr. Das Licht wich an seinem Rand zurück, bog sich, als fände es dort keinen Halt, keinen Grund, weiter zu existieren. Über ihm flimmerte die Luft kaum merklich, nicht deutlich genug, um sofort aufzufallen, doch spürbar: ein feines Ziehen, ein Unbehagen, das tiefer reichte als Angst. Denn Angst war laut, greifbar, scharf – dieses Gefühl aber war still. Und gerade deshalb unausweichlich.

      »Langsamer, wir geraten außer Takt!«, sagte einer von ihnen, ruhig im Ton, doch gespannt bis in die letzte Silbe. Seine Hände zitterten leicht, während die Runen am Rand des Bannkreises heller aufglühten.

      »Wenn wir jetzt nachlassen, verlieren wir den Fokus«, entgegnete eine andere Stimme von der gegenüberliegenden Seite. »Der Kreis hält – noch.«

      »Noch«, wiederholte ein dritter Magier scharf. »Genau das ist mein Punkt. Die Linien fransen aus. Spürt ihr das nicht?«

      Ein tiefes Summen legte sich über den Raum, als hätte die Luft selbst begonnen zu vibrieren.

      »Habt Geduld«, sagte der Erste schließlich und zwang seine Stimme zur Ruhe. »Das Ziel ist fast erreicht. Ein Abbruch in diesem Moment wäre weitaus gefährlicher.«

      »Gefährlicher als ein Übertritt?«, fauchte der Dritte. »Wir spielen hier nicht mit Kerzenlicht.«

      Für einen Herzschlag lang schwieg der Kreis. Dann kam die Antwort leise, aber unmissverständlich:

      »Wir haben keine Wahl mehr. Haltet den Rhythmus. Und lasst nicht los.«

      Niemand widersprach. Jedes Wort hätte den mühsam aufgebauten Rhythmus gestört, auf den sie sich verständigt hatten, ohne ihn je auszusprechen. Jeder wusste, wann er handeln musste – und wann Schweigen geboten war. Dies war kein Experiment mehr, kein Versuch, den man abbrechen oder wiederholen konnte. Es war ein Ablauf. Festgelegt. Unumkehrbar – ob sie daran glaubten oder nicht.

      Sie hatten Jahre gebraucht, um diesen Ort zu finden. Hinweise zusammengesetzt, Karten verglichen, Legenden verworfen, bis sich ein Muster zeigte. Und weitere Jahrzehnte, um daraus eine Theorie zu formen, die sie schließlich hierhergeführt hatte. Die Welt, davon waren sie überzeugt gewesen, war nicht rein. Nicht seit gestern. Zu viele Risse hatten sich gezeigt, zu viele Schatten waren geblieben, selbst dort, wo Licht hätte sein müssen: Magie, die fraß, statt zu formen. Zauber, die nicht heilten, sondern forderten. Dinge, die sich jeder Ordnung entzogen, gleichgültig, wie oft man sie bannte.

      Sie glaubten, man könne das entfernen.

      Nicht vernichten – das war eine Illusion. Auch nicht bekämpfen, denn das hätte nur einen endlosen Kreislauf geschaffen. Nein, man müsse es auslagern. Das Böse nicht besiegen, sondern aus der Welt herauslösen. An einen Ort bringen, der nicht Teil der Ordnung war, wo es keinen Schaden mehr anrichten konnte.

      Als die ersten Formeln gesprochen wurden, geschah es leise und präzise. Jede Silbe war abgewogen, jede Pause bewusst gesetzt. Die Runen am Boden begannen zu glimmen – schwach zunächst, dann klarer, bis das Licht durch die Linien kroch, als würde etwas unter dem Stein erwachen. Die Luft wurde schwer und kalt, Atem kondensierte, obwohl es hier unten keinen Frost geben durfte.

      Einige der Magier verzogen das Gesicht, als das Summen stärker wurde, doch keiner wich zurück.

      »Haltet den Kreis«, sagte jemand mit einer Stimme, die kaum lauter war als ein Flüstern, aber von eiserner Autorität getragen wurde. »Jetzt nicht nachlassen.«

      »Der Fokus schwankt«, presste eine andere Stimme hervor. »Die südliche Linie verliert an Bindung.«

      »Dann stärkt sie«, kam die knappe Antwort. »Alle zugleich. Jetzt.«

      Da regte sich der dunkle Fleck.

      Zuerst war es kaum mehr als ein Zittern am Rand, als streife ein unsichtbarer Finger die Oberfläche. Dann zog er sich zusammen, als würde etwas auf der anderen Seite dagegenpressen. Ein feiner Riss lief hindurch – haarbreit, doch so scharf, als schnitte er durch die Wirklichkeit selbst.

      »Habt ihr das gesehen?«, hauchte jemand.

      »Nicht hinsehen«, fuhr ihn ein Dritter an. »Haltet das Muster!«

      Der Fleck zog sich zusammen, als würde etwas auf der anderen Seite dagegenpressen. Dann lief ein feiner Riss hindurch – haarbreit, doch so scharf, als schnitte er durch die Wirklichkeit selbst.

      »Der Schleier gibt nach«, sagte jemand tonlos.

      »Nein«, widersprach eine Stimme sofort, fast flehend. »Noch hält er. Er muss halten.«

      Das Summen des Kreises wurde zu einem schmerzhaften Dröhnen.

      »Wenn er bricht…«, flüsterte der Erste.

      Die Luft senkte sich, faltete sich zusammen, als würde sie gezogen und gepresst, bevor ein Windstoß durch die Höhle fuhr – nicht von außen, sondern aus dem Nichts. Zwei Fackeln erloschen, Rauch stieg auf – und wurde sofort verschluckt.

      »Das ist nicht vorgesehen«, flüsterte eine Stimme. Während sie sprach, weitete sich der Riss – nicht hastig, nicht gewaltsam, sondern still und beharrlich. Geduldig, als hätte er alle Zeit der Welt. Bannungen wurden verstärkt, Zeichen erneuert, Linien nachgezogen, Formeln angepasst. Stimmen erhoben sich, Schweiß perlte, Hände zitterten. Doch der Kreis hielt. Gerade noch.

      Und dennoch war etwas anders geworden. Die Dunkelheit antwortete – nicht mit Worten, nicht mit Bildern, sondern mit Druck. Er legte sich auf Gedanken, fremd und schwer. Erinnerungen flackerten auf, die nicht die eigenen waren: kalte Ebenen unter fremdem Himmel, ein Hunger, der niemals endete, und etwas Wartendes, Geduldiges, das lange allein gewesen war.

      Ein Magier keuchte, fing sich.

      »Es hört uns«, sagte jemand heiser. Ein anderer widersprach – zu laut, zu schnell –, brach ab, denn der Riss hatte sich weiter geformt. Kein bloßer Spalt mehr. Seine Kanten krümmten sich. Raum und Tiefe verloren ihre Ordnung. Die Dunkelheit war nicht mehr flach – sie zeigte Tiefe.

      Eine Schwelle entstand. Ein Portal. Und sie erkannten es fast gleichzeitig – ebenso wie den Fehler, den sie gemacht hatten. Das, was sie entfernen wollten, war kein Ding. Kein isolierbarer Makel. Es war verbunden. Verankert in der Ordnung selbst.

      »Wir können es nicht schließen«, sagte schließlich eine Frau. Ihre Stimme war ruhig. Zu ruhig. Ohne Zittern, ohne Bruch. Und das machte es nur umso schlimmer.

      Stille senkte sich über die Höhle. Nicht die der Konzentration. Sondern die eines Moments, in dem jeder verstand, dass die nächste Entscheidung endgültig sein würde – während jenseits des Portals, jenseits von Licht und Stein, bereits etwas wartete.

      Dann nickte der Älteste. In dieser Bewegung lag keine Hast, keine sichtbare Panik – nur ein langsames, beinahe widerwilliges Einverständnis mit einer Wahrheit, die sich nicht länger verdrängen ließ. Seine Schultern sanken kaum merklich, als übernähme er ein Gewicht, das ihm vertraut war, das er jedoch nie hatte tragen wollen. Für einen Augenblick wirkte er älter – nicht körperlich, sondern im Blick. Als hätten sich Jahre der Verantwortung in einem Atemzug verdichtet.

      Als er sprach, klang seine Stimme ruhig, fast nüchtern. Doch jedes Wort wog schwerer als das letzte – als müsste es sich seinen Platz in der Stille erst verdienen.

      »Dann bleibt uns nur eines.«

      Der Satz fiel in den Raum wie ein Stein in tiefes Wasser. Noch ehe jemand seine Bedeutung ganz erfasst hatte, noch bevor sich die ersten gedanklichen Kreise legen konnten, kam der Widerspruch – zu schnell, zu laut, als wolle die Stimme den Gedanken ersticken, bevor er Wurzeln schlagen konnte.

      »Nein«, sagte der Mann scharf. »Das ist Wahnsinn.«

      Er trat einen Schritt vor, das Gesicht gerötet, die Fäuste geballt – als könne bloße Entschlossenheit den Lauf der Dinge noch wenden. Mehrere Köpfe wandten sich ihm zu: einige mit offener Zustimmung, andere mit einem Ausdruck, der zwischen Erschöpfung und stillem Zweifel schwankte.

      »Nicht sie«, fuhr er fort, bebend vor Zorn. »Alles, nur das nicht. Seht ihr es nicht? Das hier ist elfischen Ursprungs – ihre Magie! Und jetzt wollt ihr ihre Hilfe?«

      Der Älteste sah ihn lange an, ohne ihn zu unterbrechen. In seinem Blick lag kein Vorwurf, keine Schärfe – und gerade diese Ruhe verlieh seinen Worten Gewicht, als er schließlich antwortete:

      »Du weißt, was auf dem Spiel steht.«

      »Ich weiß auch, wer auf dem Spiel steht«, fauchte der andere zurück. »Die Elfen warten seit Jahrhunderten darauf, dass wir versuchen, ihren Fehler zu korrigieren – und dabei scheitern. Sie nennen es Weisheit. Ich nenne es kalte, selbstgerechte Geduld.«

      Ein leises Raunen ging durch den Kreis. Die Worte trafen einen Nerv, den viele lieber unberührt gelassen hätten. Eine Frau schüttelte den Kopf, Bitterkeit färbte ihre Stimme, als sie sprach:

      »Sie werden uns nicht helfen. Sie beobachten, wägen ab – und wenn es schiefgeht, sagen sie, wir hätten es nicht anders verdient.«

      »Oder schlimmer«, warf jemand ein, leise, aber deutlich. »Sie greifen ein, machen es erneut zu ihrem Werk – und wir stehen daneben wie die Schuldigen, die beim Versuch scheiterten.«

      Der Älteste schloss die Augen. Nicht aus Schwäche, sondern um einen Gedanken zu ordnen, den er lieber nicht gedacht hätte. Als er sie wieder öffnete, lag darin eine Müdigkeit, die nichts mit Alter zu tun hatte – sondern mit der Erkenntnis, dass es keine guten Entscheidungen mehr gab. Nur noch notwendige.

      »Und doch … ohne sie wird es hier enden«, sagte er leise.

      Der Mann lachte kurz auf – hart, ohne jede Spur von Humor.

      »Das ist Erpressung. Elfische Magie ist nicht wie unsere. Sie nehmen sich Zeit, wo wir handeln müssen. Reden von Balance, während unsere Städte brennen.«

      »Und dennoch«, entgegnete die Frau ruhig, »stehen wir hier. Mit einem Riss – ihrem Riss –, den wir nicht schließen können.«

      Ein weiteres Schweigen senkte sich über den Kreis. Dicht, drückend. Der dunkle Fleck im Bannkreis vibrierte kaum merklich – als lausche er. Der Stein unter ihren Füßen fühlte sich porös an, dünn, als hätte er bereits begonnen, an Substanz zu verlieren.

      »Vielleicht«, murmelte schließlich jemand, »sollten wir die Welt lieber untergehen lassen, als sie erneut den Elfen zu überlassen.«

      Der Satz blieb im Raum stehen – hässlich, roh. Und gerade deshalb wirksam. Niemand widersprach sofort. Die Vorstellung fand Widerhall in Gedanken, die keiner laut auszusprechen wagte.

      »Sag das noch einmal«, sagte der Älteste schließlich. Seine Stimme war so leise, dass es keiner Drohung bedurfte.
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      Der Mann wich seinem Blick nicht aus.

      »Sie haben uns nie als gleich angesehen«, sagte er. »Nur als Kinder, die mit Kräften spielen, die sie nicht verstehen.«

      Der Älteste schwieg. Sein Blick glitt über den Kreis, über Gesichter, müde, angespannt, gefangen zwischen Stolz und Angst. Dann fragte er ruhig:

      »Und was tun wir gerade?«

      Niemand antwortete.

      Der Druck in der Höhle nahm spürbar zu. Das Summen lag wie ein Gewicht auf der Brust. Die Stille war nicht länger die der Konzentration, sondern die eines Moments, in dem jeder verstand, dass die nächste Entscheidung endgültig sein würde.

      »Wir haben keine Zeit mehr für Stolz«, sagte der Älteste schließlich. »Und auch nicht für alten Hass.«

      »Dann sprich es aus«, sagte jemand leise. »Sag, dass wir die verfluchten Elfen brauchen, um ihren Fehler zu korrigieren.«

      Der Älteste atmete tief ein. Der Atemzug schien ihn mehr zu kosten als jede zuvor gesprochene Formel. Für einen Moment wirkte es, als suche er nach einem anderen Wort – einer anderen Möglichkeit. Doch es gab keine.

      »Wir brauchen sie«, sagte er.

      Das Wort schmeckte bitter in der Luft. Einige wandten sich ab, andere senkten den Blick. Doch niemand widersprach mehr.

      »Dann soll es so sein«, murmelte die Frau. »Aber das ist keine Einladung. Es ist eine Kapitulation.«

      Der Älteste hob die Hand – nicht beschwichtigend, sondern fest.

      »Nein«, sagte er. »Es ist ein Eingeständnis.«

      

      Der Ruf war alt. Älter als die meisten Erinnerungen, älter als jene Erzählungen, mit denen man versuchte, den Lauf der Welt in verständliche Bahnen zu lenken. Er war kein Schrei und kein verzweifeltes Aufbäumen gegen das Unvermeidliche, sondern ein Muster aus Zeichen, Pausen und Resonanzen, gewoben in eine Form von Magie, die nicht drängte und nichts forderte. Sie verlangte keine Macht und erhob keinen Anspruch, sondern erinnerte – leise, beharrlich, unausweichlich.

      Nur jene konnten ihn hören, deren Zeit nicht in Jahren oder Jahrzehnten gemessen wurde, sondern in Jahrhunderten und Entscheidungen.

      Der Ruf trug keine Worte. Worte wären zu klein gewesen für das, was er überbrachte. Stattdessen trug er Schuld und Hoffnung zugleich, eng miteinander verwoben, und jenes schwer benennbare Etwas, dem Menschen gern auswichen, weil es sie zwang, Verantwortung anzuerkennen, wo sie lieber nach Rechtfertigung gesucht hätten.

      Die Elfen hörten ihn. Nicht sofort – aber unmissverständlich. Der Ruf verhallte nicht im Stein und verlor sich nicht in der Tiefe der Höhle. Er drang weiter, durch Schichten aus Zeit und Erinnerung, dorthin, wo Entscheidungen langsam reiften und wo man sich noch erinnerte, weshalb man einst beschlossen hatte, nicht mehr einzugreifen.

      Als die Elfen schließlich kamen, geschah es ohne Hast und ohne Drängen. Ihre Ankunft war kein Zugeständnis und kein Entgegenkommen, sondern eine Prüfung. Selbst der Weg schien sich ihrem Tempo zu beugen. Ihre Schritte hallten nicht, obwohl sie über blanken Stein gingen, als verweigere selbst der Boden ihnen den Widerhall.

      Mit ihrem Eintreten veränderte sich die Luft. Sie wurde klarer, ruhiger, und ein Teil des Gewichts, das zuvor auf Gedanken und Atem gelastet hatte, wich zurück. Kaum spürbar – doch genug, um Hoffnung zu wecken. Auch wenn diese Hoffnung verfrüht war.

      Die Elfen blieben stehen. Nicht aus Ehrfurcht, nicht aus Vorsicht, sondern aus Entscheidung. Mehrere von ihnen tauschten Blicke, wortlos, ohne Gesten. Ihre Gesichter blieben verschlossen, ihre Haltung distanziert, als betrachteten sie nicht nur den Ort, sondern auch die Menschen, die ihn herbeigerufen hatten.

      An ihrer Spitze ging ein Elf mit weißem Haar, das offen über die Schultern fiel, weder gebunden noch geschmückt. Sein Gesicht war von Linien gezeichnet, die nicht allein Alter verrieten, sondern Erfahrung – Entscheidungen, deren Folgen nachwirkten, auch wenn die Gründe längst vergessen waren. Seine Augen waren dunkel und tief, Augen, die mehr gesehen hatten, als Worte tragen konnten.

      Sein Name war Mircan Nachtquell.

      Er blieb stehen, noch bevor er den Kreis erreichte. Kein Schritt weiter. Sein Blick glitt über die Runen, über die feinen Risse im Stein, über die Magier, die ihm gegenüberstanden. Einige sahen ihm hoffnungsvoll entgegen, andere schuldbehaftet. Manche senkten den Blick, andere hielten ihm stand – aus Trotz oder aus Scham.

      Mircan schwieg lange. Länger, als es den Anwesenden lieb war.

      Als er schließlich sprach, war seine Stimme ruhig, frei von Härte oder Vorwurf.

      »Ihr habt etwas berührt«, sagte er, »das nicht berührt werden will.«

      Es war eine Feststellung, nichts weiter. Und gerade darin lag ihr Gewicht.

      »Wir wollten es bannen«, sagte einer der Menschen hastig. »Entfernen. Für immer.«

      Ein kaum hörbares Ausatmen ging durch die Reihen der Elfen. Kein Laut der Überraschung, eher der Bestätigung.

      »Das wolltet ihr immer«, sagte eine Stimme hinter Mircan. »Und doch habt ihr nichts gelernt.«

      Eine der Elfen trat einen halben Schritt vor. »Jedes Mal glaubt ihr, es besser zu wissen.«

      Ein anderer sprach davon, dass man sie nicht gerufen habe – nicht beim Beginnen, nicht beim Planen, nicht beim Rechnen. Erst jetzt. Als die Rechnung nicht mehr aufging.

      Mircan hob die Hand. Die Stimmen verstummten augenblicklich.

      Er sah den Menschen an, der gesprochen hatte, ohne Zorn und ohne Hochmut. In seinem Blick lag jene Müdigkeit, die nicht aus Erschöpfung erwächst, sondern aus Wiederholung.

      »So beginnt jedes Chaos«, sagte er leise.

      Dann schwieg er wieder. Ein Moment verging. Dann ein weiterer.

      »Wir sind nicht hier, um Fehler zu beheben«, fuhr er schließlich fort. »Und nicht, um Schuld zu tragen.«

      In den Gesichtern der Menschen regte sich Hoffnung, vorsichtig, tastend.

      »Aber…«, begann jemand.

      Mircan schwieg. Trat dann einen Schritt näher an den Kreis. Sein Blick fiel auf den dunklen Fleck im Stein.

      »Aber wenn wir gehen«, sagte er schließlich, »wird das, was ihr geöffnet habt, nicht warten. Und dann wird es keine Rolle mehr spielen, wer schuld war.«

      Er atmete langsam aus, als laste auch diese Erkenntnis schwer auf ihm.

      »Wenn wir helfen«, sagte er, »dann nicht aus Vertrauen. Sondern aus Verantwortung.«

      »Aus Verantwortung? Ihr wagt es wirklich, von Verantwortung zu sprechen?« rief einer der Menschen empört. Seine Stimme klang laut, trotzig. »Wir sind hier, um euren Fehler zu korrigieren – einen Fehler aus eurer Arroganz! Und ihr … ihr Scheusale …«

      »Genug jetzt! Das ist nicht hilfreich!«, unterbrach ihn der Älteste scharf und schnitt ihm mit einer Handbewegung das Wort ab. Der Mann warf ihm noch einen finsteren Blick zu, schwieg dann aber.

      »Bitte. Fahrt fort. Wir haben euch schließlich gerufen«, sagte der Älteste und nickte Mircan bittend zu.

      Ein Blick Mircans genügte. Die anderen Elfen traten vor.

      Ihre Schritte fanden wie von selbst die Positionen – als hätten sie schon immer dort gestanden. Ihre Magie griff nicht ein, zwang nicht, sondern legte sich um die bestehenden Bannungen, verband sie, verstärkte sie – ohne sie zu verdrängen.

      Und zum ersten Mal seit der Öffnung des Risses war es nicht mehr nur menschlicher Wille, der ihn zurückhielt.

      

      Für einen einzigen Atemzug flackerte das Portal.

      Es war, als zögere es, als müsse selbst das, was jenseits der Schwelle lauerte, einen Moment innehalten, um das zu betrachten, was sich ihm entgegenstellte. In diesem kaum messbaren Stillstand regte sich Hoffnung – zaghaft, gefährlich, dort, wo zuvor nur Gewissheit geherrscht hatte. Doch dieser Augenblick währte nicht. Er zerfiel, noch ehe man ihn hätte festhalten können, und was folgte, kam nicht als Stoß, nicht als gewaltsames Aufbäumen gegen die Bannungen, sondern in einer Form, die weit beunruhigender war.

      Es war ein Lachen. Nur leise und nicht greifbar, kein Laut, der sich hätte benennen lassen, und doch allgegenwärtig. Es vibrierte, drang ein, breitete sich aus, als flösse es durch den Stein selbst, durch den Kreis, durch Knochen und Gedanken gleichermaßen. In diesem Lachen lag das unausweichliche Gefühl, dass etwas begriffen hatte, was hier geschah – und mehr noch: dass es Gefallen daran fand.

      Der Druck nahm zu, nicht schrittweise, sondern abrupt, als habe eine fremde Logik entschieden, dass Zurückhaltung nicht länger nötig sei. Die Runen begannen aufzureißen, nicht von außen zerbrochen, sondern von innen her aufgebogen, als drücke etwas gegen ihre Begrenzungen, das sich nie an sie gebunden gefühlt hatte. Stimmen verstummten, nicht aus Einsicht, sondern weil der Atem in den Kehlen stockte, und einer der Menschen brach zusammen, als hätte man ihm den Halt unter den Füßen entzogen. Blut rann aus seiner Nase und tropfte dunkel auf den Stein, ohne dass es jemand beachtete.

      »Etwas zieht an uns«, rief jemand panisch, die Stimme schrill vor Angst, und wollte Mircans Namen aussprechen – doch der Ruf blieb unvollständig, verschluckt vom anwachsenden Sog.

      Der Boden unter den Elfen gab nach, nicht sichtbar und nicht körperlich. Der Stein blieb, wo er war, hart und unverändert, doch die Ordnung wich, und mit ihr verlor der Raum seine Verlässlichkeit, als habe er vergessen, wie Nähe und Entfernung zu funktionieren hatten. Richtungen verloren ihre Bedeutung, und das, was eben noch fest gewesen war, fühlte sich plötzlich wie eine Annahme an, die jederzeit zurückgenommen werden konnte.

      Ein Sog erfasste Mircan. Zunächst war es kaum mehr als ein Ziehen an der Wahrnehmung, ein leiser Zug, der sich nicht eindeutig verorten ließ. Doch dann gewann er an Klarheit, an Entschlossenheit, bis kein Zweifel mehr blieb, dass er nicht widerstehen würde, wenn man ihn ließ. Mircan stemmte sich dagegen, nicht hastig und nicht aus Panik, sondern mit jener konzentrierten Ruhe, die aus langer Erfahrung erwächst. Er sprach Worte, die älter waren als jede bekannte Sprache, und formte Zeichen, die sich nicht niederschreiben ließen, weil sie nicht für Augen bestimmt waren, sondern für das Gefüge der Welt selbst.

      Für einen einzigen Atemzug hielt er stand.

      Fest verankert in Willen und Erinnerung schien es, als könne er dem Zug widerstehen, als reiche die Verbindung aus elfischer Geduld und menschlicher Dringlichkeit aus, um dem Riss seine Grenze zu weisen. Die Bannungen spannten sich, die Magie der Elfen webte sich enger um den Kreis, und für einen flüchtigen Moment schien es, als habe die Ordnung selbst beschlossen, sich nicht kampflos aufzugeben. Dann riss es ihn fort.

      Der Schrei, der die Höhle erfüllte, kam aus mehreren Kehlen zugleich, ein Laut aus Entsetzen, Verlust und begreifender Furcht. Das Portal zuckte, als reagiere es auf das, was es genommen hatte, und zog sich zurück, nicht hastig, sondern mit der zufriedenen Gewissheit dessen, der genug erhalten hat. Die Öffnung flackerte ein letztes Mal, schrumpfte, faltete sich in sich selbst und schloss sich beinahe vollständig, sodass nur ein Nachhall blieb – etwas, das sich nicht benennen ließ und doch nicht verschwand.

      Zurück blieb Stille. Keine erlösende, keine beruhigende Stille, sondern eine schwere, fremde Leere, die sich über den Kreis legte und alles andere verschluckte. Die Luft war ruhig, der Stein unverändert, und doch war nichts mehr, wie es gewesen war. Die Welt begann erst zu begreifen, was sie in diesem Augenblick verloren hatte – und dass der Preis für diese Erkenntnis noch nicht vollständig bezahlt war.

      

      Dann öffnete es sich erneut.

      Nicht weit und nicht vollständig, sondern nur so weit, wie es nötig war – als wüsste das, was jenseits der Schwelle lag, mit unfehlbarer Genauigkeit, wie viel Raum es beanspruchen durfte, ohne offenen Widerstand hervorzurufen. Die Ränder der Öffnung zitterten nicht und bäumten sich nicht auf, sondern glitten lautlos auseinander, ohne Reibung und ohne Zwang, als hätte sich die Wirklichkeit selbst dazu entschieden, Platz zu machen.

      Mircan trat heraus. Oder etwas, das seinen Namen trug.

      Für den Bruchteil eines Herzschlags erkannte niemand den Unterschied. Die Gestalt war elfisch, aufrecht, vertraut in Haltung und Bewegung. Die Füße fanden sicheren Stand, die Schultern waren gerade, der Blick erhoben – genau so, wie man ihn kannte und erwartete. Erst als die Anwesenden genauer hinsahen, vielleicht zu genau, begann sich ein Unbehagen auszubreiten, denn das, was sie sahen, fügte sich nicht mehr zu dem Bild, das sie in Erinnerung trugen.

      Er war jünger. Nicht verjüngt und nicht zurückgeführt, sondern neu, als wäre er gerade erst in diese Form gegossen worden. Sein Gesicht war glatt, frei von den Linien der Zeit, ohne Spur der Jahrhunderte, ohne jenes stille Gedächtnis, das sich sonst unausweichlich in der Haut eines so alten Wesens abzeichnete. Sein Körper wirkte kraftvoll und gespannt, nicht angespannt, sondern bereit, als hätte er diese Welt soeben geprüft und für tragfähig befunden. Nichts an ihm deutete auf Schwäche hin, auf Zögern oder Ermüdung, auf Zweifel oder Nachhall.

      Die Luft um ihn war dichter. Nicht verzerrt und nicht bewegt, sondern zurückhaltend, als weigere sie sich, ihn vollständig zu berühren, als müsse sie erst neu lernen, wie Nähe in seiner Gegenwart zu funktionieren hatte. Und seine Augen waren eisblau – nicht das Blau des Himmels und nicht das schimmernde Licht tiefer Gewässer, sondern klar und kalt, ohne Tiefe im menschlichen Sinn. Es waren keine Fenster mehr, durch die man blicken konnte, sondern glatte Flächen, Spiegel, die nichts zurückgaben, während etwas hindurchblickte, das hier nicht hingehörte.

      Mehrere der Anwesenden wichen zurück, nicht aus bewusster Furcht, sondern aus Instinkt. Etwas in ihnen erkannte, dass eine Grenze überschritten worden war – eine Grenze, die man nicht hatte sehen können, solange sie unversehrt gewesen war. Der Bannkreis flackerte ein letztes Mal, die Runen glommen auf und erloschen dann eine nach der anderen, als hätten sie ihre Aufgabe verloren oder wüssten nicht mehr, wogegen sie sich richten sollten.

      Der Stein unter Mircans Füßen knirschte leise, nicht unter Gewicht, sondern aus Anpassung, als müsse selbst das Gestein neu verhandeln, was es zu tragen vermochte. Niemand sprach. Niemand wagte es. Der Name lag ihnen auf den Zungen, ein alter, ehrwürdiger Name, doch kein Laut fand den Weg in die Luft, als würde sein Aussprechen etwas besiegeln, das noch nicht vollständig begriffen war.

      Mircan Nachtquell stand zwischen ihnen. Und doch war er es nicht mehr.

      Die Stille, die folgte, war kein bloßes Innehalten, sondern eine Form von Anerkennung – still, schwer, unumkehrbar. Tief in den Schatten der Höhle, dort, wo sich das Portal eben noch geöffnet hatte, schien etwas zu lauschen, zufrieden damit, gesehen worden zu sein.

      Niemand sprach seinen Namen.

      Hinter ihm quoll Dunkelheit hervor, nicht wie eine Welle und nicht wie ein Stoß. Sie drängte nicht und brach nicht, sondern entfaltete sich langsam, beinahe vorsichtig, als wolle sie den Raum zunächst kennenlernen. Es war keine Schwärze im herkömmlichen Sinn und kein Schatten, den Licht hätte werfen können, sondern etwas Formloses, ohne Rand und ohne Mittelpunkt, sodass dort, wo sie war, die Ordnung der Welt an Bedeutung verlor.

      Tiefe und Nähe wurden belanglos. Der Blick glitt ab und fand keinen Halt, und wer versuchte, sie zu fixieren, spürte ein Ziehen hinter den Augen, als blicke etwas zurück – nicht neugierig, sondern prüfend.

      Sie war Präsenz. Schwer, dicht und fremd.

      Die Luft um sie verdichtete sich weiter und kühlte ab, als würde sie atmen, langsam und bedacht. Ein leises Vibrieren durchzog sie, kaum wahrnehmbar, doch ausreichend, um den Bannkreis zu erschüttern, dessen Runen erneut flackerten, als hätten sie endgültig vergessen, wogegen sie einst gerichtet gewesen waren.

      Die Dunkelheit glitt aus dem Portal wie Rauch, ohne Hast, wie ein Gedanke, der sich von seinem Ursprung gelöst hatte und nun frei war, einen eigenen Weg zu wählen. Einen Moment lang verharrte sie zwischen den Welten, prüfte Raum und Luft, kostete diese Wirklichkeit, und einige der Magier hielten unwillkürlich den Atem an, während andere ein Brennen in der Brust verspürten – dort, wo Mut und Angst einander berühren.

      Dann war sie fort. Nicht mit einem Knall und nicht mit einem Zerreißen, auch nicht mit einem klaren Verschwinden, sondern indem sie sich löste und durch feine Risse im Gestein glitt, durch alte Pfade, die nie für sie gedacht gewesen waren. Kein Stein zerbarst, kein Zeichen wurde ausgelöscht. Sie ging einfach hinaus in die Welt, und niemand hielt sie auf – vielleicht, weil niemand verstand, was sie war, vielleicht, weil niemand begriff, was es bedeutet hätte, es zu versuchen.

      Oder weil tief in jedem etwas wusste, dass diese Dunkelheit nicht gekommen war, um zu bleiben, sondern um weiterzugehen.

      Als sie verschwunden war, blieb nichts zurück.

      Kein Abdruck, kein Zeichen. Nur das leise, unausgesprochene Gefühl, dass die Welt gerade einen Atemzug ausgelassen hatte.

      

      Mircan hob die Hand.

      Die Bewegung war ruhig und kontrolliert, frei von Zögern, als folge sie einem Muster, das lange vor diesem Moment entstanden war. In seiner Haltung lag kein Triumph und keine Hast, sondern die Selbstverständlichkeit eines Wesens, das wusste, was folgen würde, und das diesen Ausgang nicht suchte, sondern akzeptierte. Sein Blick war klar und kühl, ohne Regung, ohne das geringste Bedürfnis nach Rechtfertigung.

      Die Magie, die sich daraufhin löste, trug noch immer die Struktur elfischer Ordnung in sich – fein gewoben, präzise geführt, getragen von jenen alten Mustern, die einst dem Heilen und Bewahren gedient hatten. Doch diese Muster waren verschoben. Ihre Linien führten nicht mehr ins Gleichgewicht zurück, sondern fort davon, als hätten sie ihr Ziel vergessen und lediglich ihre Bewegung beibehalten. Die Magie griff nicht an, sie zerstörte nichts Sichtbares, sie schlug keine Wunden. Sie berührte.

      Und in dieser Berührung lag etwas Endgültiges.

      Zunächst war da nur ein stockender Atem, ein Zusammenzucken, als hätte der Körper etwas erkannt, das der Verstand noch nicht einordnen konnte. Dann breiteten sich die Reaktionen aus, nicht schlagartig, sondern wellenartig. Muskeln spannten sich, Rücken krümmten sich unter einer Last, die nicht von außen kam, und in den Augen der Betroffenen trat ein matter, fremder Glanz an die Stelle dessen, was dort zuvor gewesen war. Etwas setzte sich fest, tief und dauerhaft, kein bloßer Schmerz, sondern ein Eindringen, das keine Zustimmung verlangte und dennoch blieb.

      Nicht alle brachen zusammen. Einige blieben stehen, starr, die Körper noch gehorchend, doch ihre Blicke waren leer und verändert, als hätten sie etwas verloren, ohne benennen zu können, was es gewesen war.

      Auch die Elfen wankten, als ihre Magie reflexhaft nach Ausgleich suchte und keinen Halt mehr fand. Wo einst Verbindung gewesen war, lag nun Leere, und wo Vertrauen bestanden hatte, stieß ihre Kraft auf Widerstand. Einer nach dem anderen sank zu Boden, keuchend, als sei ihnen etwas entrissen worden, das sie nie bewusst wahrgenommen hatten, das aber immer Teil von ihnen gewesen war.

      Mircan betrachtete sie schweigend.

      Sein Blick ruhte kurz auf jedem Einzelnen, nicht wertend und nicht mitleidig, sondern prüfend, als sähe er nicht Gesichter, sondern Zustände, Möglichkeiten, Folgen. In ihm lag keine Unruhe. Die Veränderung war vollzogen, und sie verlangte nichts weiter von ihm.

      »Es soll geschehen«, sagte er leise mit einem Lachen, dass nicht ihm gehörte.

      Und doch war der Satz war weder Urteil noch Warnung, sondern eine nüchterne Feststellung. Er brauchte keinen Nachhall.

      Dann senkte Mircan die Hand, wandte sich ab und ging.

      Niemand hielt ihn zurück, niemand sprach seinen Namen. Er verließ die Höhle und trat hinaus in die Welt, und mit jedem Schritt, den er tat, folgte ihm das, was sich an ihn gebunden hatte. Unsichtbar, still und beharrlich breitete es sich aus – eine magische Seuche, die nicht tötete, sondern veränderte, die keine Grenzen kannte und keinen Willen brauchte, um weitergetragen zu werden.

      Die Welt wusste es noch nicht, aber sie hatte ihn eingelassen.
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            Wohin die Schatten fallen
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        »Nicht durch Mauern fällt eine Stadt – sondern durch jene, die sie öffnen.«

        – altes Sprichwort der Graswachter

      

      

      Irgendwo im Lamerth.

      Gerand Falkenstieg lag regungslos auf dem Boden und hoffte, übersehen zu werden. Nicht, weil er glaubte, unsichtbar zu sein – sondern weil Bewegung Aufmerksamkeit bedeutete, und Aufmerksamkeit war hier tödlich.

      Schwere Stiefel mit Eisensohlen stampften an ihm vorbei und erschütterten die Erde; er presste seine Wange gegen den Boden. Der Schatten der Vorüberziehenden glitt über ihn hinweg, einer nach dem anderen, und mit jedem Atemzug fragte er sich, ob dies der Moment war, in dem jemand innehielt.

      Atemlos lauschte er der donnernden Menge und versuchte, sich so klein wie möglich zu machen — eine Kunst, in der er eigentlich ein Meister war. Diesmal jedoch reichte es nicht.

      Mit einem Knirschen landete ein Stiefel direkt vor seiner Nase und zerdrückte das trockene Unterholz. Gerand warf sich im letzten Moment zurück; eine gebogene Schwertklinge bohrte sich in den Boden, wo er eben noch gelegen hatte. Er stieß gegen ein knorriges Gebüsch, Dornen verfingen sich in seinem Umhang, während er verzweifelt versuchte, sich weiter wegzurollen.

      »Keine Bewegung!«, knurrte eine heisere Stimme, und er erstarrte. Langsam hob er den Kopf und ließ den Blick die unangenehme Länge der Gestalt hinaufwandern: schwarze Stiefel, schwarze Hose, ein stumpfes, fleckiges Kettenhemd und ein dunkler Umhang — darüber das widerwärtige Gesicht eines Blutmenschen. Der Blutmensch zog sein Schwert aus dem Boden und brüllte der vorbeiziehenden Gruppe etwas zu. Sekunden später war Gerand von einem johlenden Ring aus Kreaturen umgeben, die viel zu erfreut über ihren Fund waren, als dass das etwas Gutes verheißen hätte. Grobe Hände packten ihn an den Schultern und rissen ihn unsanft auf die Beine; er taumelte und stand dem Blutmenschen gegenüber, der offenbar das Kommando hatte.

      »Du versuchst doch nicht, dich vor uns zu verstecken, oder?«, sagte der Anführer mit verschlagenem Grinsen. »Man sollte doch gastfreundlich sein gegenüber Gästen aus fernen Ländern! Aber es gibt eine Möglichkeit, wie du diese Unhöflichkeit wiedergutmachen kannst … auch wenn so ein mickriges Menschchen wie du wohl kaum genug für eine hungrige Meute ist!« Er lachte, schallend, und seine Anhänger stimmten pflichtschuldig ins Gelächter mit ein.

      Gerand schluckte. Hätte er doch nur irgendeine Waffe! Wenn er wenigstens seinen Dolch gehabt hätte, könnte er vielleicht ein oder zwei von ihnen erledigen, bevor sie ihn erwischten. Doch all seine Waffen lagen in der Höhle des Trolls — zurückgelassen, als er vor Tagen geflohen war. Mit bloßen Händen war er so wehrlos wie ein Kind.

      »Ich sage, wir schneiden ihm gleich die Kehle durch!«, knurrte ein anderer Blutmensch und schwang ein langes, gebogenes Messer in der Luft. »In diesem Ding steckt genug Blut für einen guten Kessel!« Gierig drängte er sich durch die Menge, seine Augen funkelten vor mörderischer Vorfreude. Gerand schauderte. Der Gedanke, das Mittagessen einer Horde Blutmenschen zu werden, ließ ihn innerlich erstarren. Für den Moment retteten ihn jedoch die Einwände des Anführers.

      »Halt!«, knurrte der Anführer und bohrte die Schwertspitze gegen Gerands Brust. »Du kannst warten, bis du dran bist. Ich bin noch nicht fertig. Es gibt einen Grund, warum dieser kleine Verräter hier ganz allein ist – oder ich bin ein Troll.«

      Gerand starrte in das albtraumhafte Gesicht vor sich. Sein Herz hämmerte, als wolle es seine Rippen sprengen. Was sollte er sagen? Er war tatsächlich ein Spion, entsandt von der Stadt Larkas im nördlichen Lamerth, um die aufziehende Dunkelheit zu untersuchen: das Auftauchen von Dämonen, das Erstarken der Weldhra, die Dunkelelfen und die Schwärme fremder Ungeheuer, die sich immer weiter nach Süden wagten.

      Vor kaum zwei Wochen hatte er seine Heimat verlassen und seinen Sohn zurückgelassen. Seitdem suchte er nach Antworten. Blutmenschen und verdorbene Menschen wimmelten im Land, und getrieben von einer dunklen Macht, rüsteten sie zu etwas Großem — das hatte er herausgefunden. Einige Trolle hatten zu viel geredet; er hatte sie belauscht und wichtige Informationen gewonnen. Dann war er entdeckt worden. Nur knapp war ihm die Flucht gelungen, und seit Tagen lief er nach Westen, das dunkle Geheimnis schwer auf dem Herzen.

      Das konnte er dem Mann mit dem Schwert nicht sagen.

      »Ich … ich gehe nach Osten«, stammelte Gerand und bemühte sich, schrumpfend, ängstlich zu wirken — eine Rolle, die ihm leichtfiel. »Ich will nur weg. Weg von den großen Menschen. Ich gehe zurück zum Fluss, wo meine Leute leben. Ich bin kein Spion.«

      Er hoffte verzweifelt, die Lüge würde passen: Viele Menschen hatten sich auf den Weg zurück zum Warrelh gemacht, jenseits des Derwaki-Gebirges — vielleicht wussten die Blutmenschen davon. Doch seine Hoffnung zerschellte.

      »Eine glaubwürdige Geschichte!«, höhnte der Anführer. »Und ich wäre ein Narr, wenn ich das glauben würde. Nein — ich erkenne einen Spion, wenn ich einen sehe. Aber egal: Was auch immer du weißt, wandert mit dir in den Kochtopf. Auf ihn, Jungs!«

      Zu Gerands Entsetzen steckte der Anführer sein Schwert weg und grinste, während seine Gefolgsleute in einer heulenden Menge über ihn herfielen. Grobe Hände verdrehten ihm die Arme schmerzhaft hinter dem Rücken, Finger griffen gierig nach allem, was sie finden konnten. Einer der Blutmenschen beugte sich vor, grinste ihm höhnisch ins Gesicht, und sein heißer Atem streifte Gerands Haut. Doch das nahm er kaum wahr – sein Blick war auf einen eisernen Kessel gerichtet, den einer der Kreaturen heranschleppte.

      Er konnte es nicht fassen. War das wirklich das Ende? Sollte er in einem Kessel verenden – gekocht von einer Bande Blutmenschen?

      Mit schrecklicher Faszination sah er, wie der Kessel auf den Boden gesenkt wurde. Hände entzündeten ein Feuer darunter; das Knistern der Flammen klang in seinen Ohren wie brechende Knochen.

      Gedanken an sein kleines Haus in Larkas drängten sich auf – an die Vorratskammern, den Hang, das weiche Bett. Und an Runland, seinen Sohn, der vor kaum drei Wochen zwanzig geworden war. Wie stolz er gewesen war, als er ihm an jenem Tag ein Kurzschwert schenkte – von seltener Machart, mit einer Klinge so fein, dass sie das Licht zu verschlucken schien. Ein weiteres Geheimnis, das er nun nie mehr würde verraten können.

      Flammen loderten vor ihm auf, fraßen sich durch das Reisig, das die Blutmenschen aus den Büschen gerissen hatten. Minuten später begann das Wasser im Kessel zu brodeln.

      Ein Blutmensch packte Gerand, hob ihn hoch und klemmte ihn sich unter den Arm, als wäre er nur ein Sack Getreide. Er trug ihn zum Feuer, wo das Wasser zischte und dampfte.

      Gerand starrte in den brodelnden Kessel. Es sah heiß aus. Sehr heiß.

      Aber sie würden ihn doch nicht in seinen Kleidern kochen … oder?

      Zum Glück hatte er nie die Gelegenheit, es herauszufinden.

      Ein Schrei gellte durch den Kreis, und mit einem Fluch ließ der Blutmensch ihn fallen. Gerand schlug hart neben dem Feuer auf, rollte sich instinktiv von den Flammen weg und blieb ausgestreckt auf dem Bauch liegen. Er wagte kaum zu atmen. Dann hob er den Kopf – und starrte.

      Die Blutmenschen waren zurückgewichen. Sie bildeten einen Kreis um ihren Anführer, der allein in der Mitte stand und eine Grimasse zog, die ihn noch hässlicher machte, wenn das überhaupt möglich war. Das Grollen der Menge verklang.

      Während Gerand zusah, teilten sich die Reihen und gaben den Blick frei auf eine große Gestalt, die ohne Eile durch den Spalt schritt, als fürchtete sie niemanden.

      Gerands Herz setzte einen Schlag aus.

      Das Gesicht des Neuankömmlings war menschlich – blass, von Wetter und Reisen gezeichnet, das dunkelrote Haar wirr, die grauen Augen kühl und furchtlos. Seine Kleidung war abgetragen, doch etwas in seiner Haltung verriet Adel und Autorität.

      An seinem Umhang glitzerte eine silberne Brosche in Form eines Schwertes, umringt von sieben Sternen: das Emblem der Garde von Larkas. Gerand trug dieselbe, verborgen unter seinem Mantel.

      An sich nichts Beunruhigendes – wäre da nicht die Tatsache gewesen, dass er diesen Mann kannte.

      Malrik. Mal. Einer der vier Hauptleute der Garde von Larkas. Sein Gefährte.

      Gerand hatte Larkas nicht allein verlassen. Drei Männer begleiteten ihn, darunter Mal, der als einziger aus dem Westen stammte, ein Graswachter. Die beiden anderen Gefährten waren gefallen – erschlagen von Kreaturen, die weder ganz lebendig noch tot gewesen waren. Gerand hatte so etwas noch nie gesehen. Nur er und Mal hatten fliehen können, ohne Waffen, ohne Pferde, halb verhungert, bis sie auf diese Blutmenschen gestoßen waren.

      Gerand hatte geglaubt, Mal sei in den Bäumen verschwunden, sicher, unerkannt. Offenbar hatte er sich getäuscht. Offenbar war Mal zurückgekehrt – zu seiner Rettung.

      Ein hoffnungsloser, ja fast törichter Versuch, aber doch einer, der typisch für ihn war.

      Mal trat in die Mitte des Kreises. Er blieb vor dem Blutmensch-Anführer stehen und sah ihm direkt in die Augen.

      Die Blutmenschen knurrten, doch sie wichen zurück. Gerand war nicht überrascht – Mal konnte seine Feinde mit einem Blick verstummen lassen und zugleich die Hingabe seiner Freunde entfachen.

      Dieser Blick lag nun auf dem Anführer.

      Und in Mals grauen Augen glomm etwas, das gefährlicher war als jedes Schwert.

      »Ihr besitzt all die Unverschämtheit und Dummheit, die ich von einem euresgleichen erwarten würde«, sagte Mal mit leiser Stimme. »Dass ihr es wagt, Hand an einen Untertanen des Großfürsten im Gebiet des Lamerth zu legen! Aber egal. Wie ich sehe, wurde niemand verletzt, und ich werde euch erlauben, friedlich von hier zu verschwinden, vorausgesetzt, ihr gebt mir meinen Gefährten sofort zurück.«

      Gerand unterdrückte ein Stöhnen. Wollte Mal sich wirklich mit einem Bluff aus der Affäre ziehen? Die Großspurigen konnten in Zeiten wie diesen wirklich unerträglich sein. Er war nicht der Einzige, der Probleme hatte, Mal ernst zu nehmen.

      Der Anführer starrte Mal erstaunt an und brach dann in Gelächter aus. »Oh wirklich?« kicherte er. »Wie großzügig von euch! Und was, wenn wir nicht gehen wollen? Was dann? Wollt ihr uns mit eurem unsichtbaren Schwert besiegen?« Als die anderen sahen, dass Mal keine Waffe trug, fassten sie neuen Mut und schlichen mit hämischen Grinsen näher. Gerand beobachtete nervös und fragte sich wütend, was Mal sich dabei dachte – und warum er nicht einfach ferngeblieben war.

      »Glaubst du, du fügst deinem schrecklichen Festmahl noch ein Gericht hinzu?«, fragte Mal, ohne sich von der Schar beeindrucken zu lassen. »Wenn du noch einmal so etwas vorschlägst, wirst du mehr bekommen, als du verdienst. Du bist ein Narr; doch da du nicht weißt, was du tust, könnte ich deine Dummheit diesmal übersehen. Geh mir jetzt aus dem Weg — oder ich versichere dir, du wirst es bereuen.«

      Mals Worte waren leise, aber sie schnitten durch das Gegröle wie ein Blitz durch Gewitterwolken. Das Gelächter um Gerand erstarb; die Blutmenschen sahen unsicher zu ihrem Anführer. Der leckte sich die Lippen, die Augen verengten sich vor Misstrauen, doch die Miene des Mannes war nun deutlich weniger amüsiert.

      »Wer bist du?«, knurrte der Blutmensch. »Was willst du hier?«

      »Was ich will?«, erwiderte Mal ruhig. »Viele Dinge, zweifellos … Was meine Person betrifft, fragt eure Herren – falls ihr euch traut. Sie kennen mich gut genug, auch wenn sie wohl nicht bereit sind, alles, was sie wissen, mit euch zu teilen. Aber seht … es scheint, als würden eure Fragen schneller beantwortet, als ihr dachtet. Hier kommt euer Herr!«

      Mals letzte Worte gingen im Entsetzensschrei der Blutmenschen unter. Zu Gerands Erstaunen stoben sie in alle Richtungen auseinander, nur ihr Anführer blieb wie erstarrt stehen.

      Gerand richtete sich vorsichtig auf, und zum ersten Mal seit dem Angriff keimte in ihm wieder Hoffnung. Was Mal getan hatte, wusste er nicht – aber der Weg schien frei. Doch Mal grüßte ihn nicht, machte keine Anstalten zu fliehen; er stand einfach da, ruhig, fast gelassen, ein halbes Lächeln auf den Lippen.

      »Mal!«, rief Gerand und warf dem Blutmensch-Anführer und den anderen, die sich zitternd in das Unterholz duckten, einen schnellen Blick zu. »Worauf wartest du? Komm schon!«

      Mal reagierte nicht.

      Gerand machte einen Schritt auf ihn zu – und erstarrte.

      Jetzt verstand er, warum ihre Entführer geflohen waren.

      Eine Welle beißender Kälte fegte über ihn hinweg, löschte die eben erwachte Hoffnung aus wie eine Flamme im Sturm. Es war, als griffen eiskalte Finger nach seinem Herzen und pressten es zusammen. Mit trockenem Mund hob er den Blick nach Norden.

      Über der ausgedörrten Herbsterde stieg Staub auf. Eine große Gruppe bewegte sich rasch auf sie zu. Schon aus der Entfernung konnte Gerand erkennen, wer sie waren: Blutmenschen, weit mehr als zuvor – und unter ihnen viele Söldner, die sich mit ihnen verbündet hatten.

      Doch das war nicht, was ihm das Blut in den Adern gefrieren ließ.

      An ihrer Spitze jagte ein schwarzes Pferd, und auf seinem Rücken saß ein Reiter, schemenhaft, kaum fassbar. Wo er vorbeigaloppierte, wich die Luft zurück – und die Angst flog vor ihm her wie ein tödlicher Wind. Ein Schattenbluter.
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        * * *

      

      Der Wind rauschte leise durch die bunten Blätter eines Apfelbaums, der auf der Südseite des Larkas-Hügels stand. Der süße Geruch reifer Äpfel hing schwer in der Luft. Die letzten Sonnenstrahlen fielen schräg durch das Geäst, tauchten das Laub in warmes Rot, Orange und Purpur und ließen die Szenerie friedlich erscheinen – hätte jemand innegehalten, um sie zu betrachten.

      Doch die Bewohner von Larkas gingen ihren Geschäften nach. Die wenigen, die den Blick zum Horizont richteten, schenkten dem flammenfarbenen Baum keine Beachtung.

      Zu diesen wenigen gehörte ein Junge, der hoch oben zwischen den Ästen saß, in Gedanken verloren. Er war kaum noch ein Kind – das lockige schwarze Haar fiel ihm in die Stirn, und seine grauen Augen wirkten ernst für sein Alter. Auf den ersten Blick war nichts Ungewöhnliches an ihm. Erst beim zweiten bemerkte man das kurze Schwert in seinen Händen.

      Es war ein Geschenk seines Vaters, Gerand, gewesen – entgegen aller Tradition, und das ausgerechnet an seinem Geburtstag. Noch immer wusste Runland nicht, was er davon halten sollte.

      »Das ist kein gewöhnliches Schwert, Runland«, hatte Gerand gesagt, als er ihm die Waffe übergab. »Es heißt Soryn und ist ohne Zweifel magisch. Es könnte dir eines Tages nützlich sein – aber sei vorsichtig damit! Verzauberte Dinge sind immer eigenartig, und dieses hier … scheint mir seltsamer als die meisten.«

      Seltsam – ja, das war wohl das richtige Wort, dachte Runland Falkenstieg, während er die Klinge erneut prüfte.

      Die Scheide bestand aus einfachem, dunklem Leder, vom Alter fleckig und spröde – an manchen Stellen schien sie sogar blutbefleckt zu sein. Was sonst könnten diese dunklen, harten Flecken sein? Der Gedanke war beunruhigend, und Runland hatte längst beschlossen, sich so bald wie möglich eine neue Hülle für das Ding zu besorgen. Doch so alt die Scheide auch war – sie verblasste gegen das Alter der Klinge selbst.

      Langsam zog er das Schwert aus der Scheide und lauschte dem rauen Klang von Metall auf Leder.

      Er hielt es mit ausgestrecktem Arm und betrachtete die Waffe mit einer Mischung aus Neugier und Ehrfurcht. Viel wusste er nicht über Schwertkampf – er war kein Kämpfer, sondern ein Wanderer. In Wahrheit verbrachte er so viel Zeit in den Wäldern um Larkas, dass sein Vater ihn spöttisch »Stapfer« nannte und lachend meinte, eines Tages würde er als Waldläufer durch Eristria streifen – also solle er schon jetzt einen passenden Namen tragen.

      Doch selbst mit seinem begrenzten Wissen erkannte Runland, dass dieses Schwert anders war. Es wirkte einzigartig – fremd, fast wie nicht von dieser Welt.

      Die Klinge glänzte nicht wie die der Männer von Larkas und leuchtete auch nicht wie die Waffen der Elfen. Sie war dunkel – ein tiefes, lichtloses Schwarz, das jedes Funkeln verschluckte. Trotzdem war sie scharf. Schärfer, als sie es nach all den Jahren noch hätte sein dürfen. Der Griff bestand aus demselben finsteren Material: glatt, kühl, und darin eingefasst ein einzelner, runder Stein – trüb, düster, mit einem Schimmer wie Sturmwolken kurz vor dem Regen.

      Einmal meinte Runland, darin eine Bewegung zu erkennen – einen Nebel, der sich im Innern drehte. Doch vielleicht war es nur das Licht. Oder seine Augen spielten ihm einen Streich.

      Doch selbst Soryn konnte seine Aufmerksamkeit nicht lange fesseln.

      Runlands Blick glitt zur Oststraße hinüber. Das Schwert hing achtlos in seinen Händen, während seine Gedanken wanderten – verständlicherweise zu seinem Vater, den er schon viel zu lange nicht mehr gesehen hatte.

      Vor drei Wochen waren die Überreste einer Zwergengruppe nach Larkas gelangt – blutverschmiert, erschöpft und halbtot vor Angst. Atemlos berichteten sie von einem Überfall durch die Blutmenschen aus den Wäldern des Larth.

      Was sie erzählten, ließ den Stadtrat aufhorchen: Die Angreifer seien kühner gewesen als je zuvor, ritten auf den Rücken wilder Graufletzer und führten kalte Klingen, deren Wunden sich unheilvoll entzündeten. An ihrer Seite kämpften Menschen – oder zumindest Wesen, die einst Menschen gewesen waren. Nur ihre Gestalt erinnerte noch daran.

      Diese Kreaturen hatten blutrote Augen, verzerrte Körper und bewegten sich steif und unnatürlich. Sie stürzten sich auf alles Lebendige, griffen mit klauenartigen Händen an, aus denen Krallen wuchsen, und bissen mit ungewöhnlich spitzen, messerscharfen Zähnen. Die Zwerge nannten sie Dämonen – aus den langen dunklen Tagen zurückgekehrt.

      Es war nicht das erste Mal, dass solche Berichte Larkas erreichten. Doch nach gründlicher Beratung beschloss der Stadtrat, eine Erkundungstruppe auszuschicken. Drei Männer und ein Waldläufer verließen am nächsten Morgen die Stadt. Ihr Anführer: Malrik – Runlands engster Freund.

      Und der Späher der Gruppe war niemand Geringerer als sein Vater.

      Seit jenem Tag hatte man nichts mehr von ihnen gehört. Und in Larkas begann man, das Schlimmste zu befürchten.

      Runland stieß wütend gegen einen Ast. Der Baum erzitterte und ließ eine Handvoll roter Blätter herabrieseln, die sich in seinem Haar verfingen. Ungeduldig fuhr er hindurch, zupfte das letzte Blatt aus den schwarzen Locken und hielt es einen Moment lang zwischen den Fingern.

      Der dunkle, purpurrote Farbton erinnerte ihn an Mal – an das Haar seines Freundes, das im Abendlicht auf ähnliche Weise geschimmert hatte.

      Und plötzlich dachte er zurück an den Tag, an dem sie sich zum ersten Mal begegnet waren. Vor fünf Jahren …

      Er war sehr zufrieden mit sich selbst – schließlich war er schlau gewesen –, und konnte nicht anders, als unverschämt zu grinsen. Nicht, dass jemand in der Nähe gewesen wäre, um es zu sehen. Aber das war nebensächlich.

      Runland war zum ersten Mal allein jenseits der östlichen Grenzen von Larkas, und er würde jeden Moment davon genießen.

      Er war mit seinem Vater nach Renkas gereist, um die Lewands zu besuchen – alte Freunde seiner Mutter, die gestorben war, als er noch klein gewesen war. Renkas lag am östlichsten Rand des Lamerth – wie hätte er der Versuchung widerstehen können, so nah an den wilden, gefährlichen Gebieten zu sein? Noch vor Tagesanbruch hatte er sich aus dem Haus geschlichen, darauf bedacht, niemanden zu wecken, und war bis zur Oststraße gerannt. Nun stand er dort, stolz und aufgeregt. Wie weit würde er es nach Osten wagen? Die Blutmenschen hatten dort mehr Macht als hier, in diesen Tagen.

      Aber selbst der Dunkle konnte es nicht mit Runland Falkenstieg aufnehmen, wenn dieser sich einmal etwas in den Kopf gesetzt hatte, dachte er trotzig und setzte seinen Weg selbstsicher fort. Er hatte schließlich einen Bogen – was konnte schon passieren?

      Das Wetter war unangenehm; ein kalter Wind pfiff über die Straße, und der Himmel hing tief und grau. Die wenigen Bäume, die den Weg säumten, schwankten unter den Böen, neigten sich wie alte Männer und knarrten gespenstisch. Runland wurde langsamer, dann beschleunigte er wütend. Es gab keinen Grund, sich zu fürchten, sagte er sich. Alle hatten solche Angst vor dem wilden Land, dass sie nicht einmal Larkas verließen, um herauszufinden, wovor sie sich eigentlich fürchteten. Kein Wunder, dass der Dunkle jedes Jahr stärker wurde – wenn man es ihm so leicht machte!

      Nun, er hatte keine Angst. Oder zumindest … nicht sehr viel. Irgendjemand musste ja etwas unternehmen.

      Da blieb er plötzlich wie angewurzelt stehen.

      Er war nicht mehr allein.

      Ein Reiter kam aus dem Norden – direkt auf ihn zu. Und wenn jemand aus dem Norden kam, konnte das nur eines bedeuten …

      Er tastete blind nach seinem Bogen, während ihm der Wind die Haare ins Gesicht peitschte. Was, wenn es einer dieser schrecklichen Blutmenschen war, von denen er so viele furchtbare Geschichten gehört hatte? Was hatte er sich nur dabei gedacht, allein hierher zu kommen?

      Seine Hände waren kalt und unbeholfen, doch schließlich gelang es ihm, einen Pfeil aufzuspannen. Als er rasch aufsah, stellte er erschrocken fest, dass der Reiter bereits viel näher war – beinahe hatte er die Straße erreicht.

      Runland zielte hastig und schoss, so gut er konnte, auch wenn Wind und Nervosität gegen ihn arbeiteten.

      Zu seiner eigenen Überraschung flog der Pfeil gerade und zielsicher. Für einen Moment hob sich sein Herz.

      Doch dann zog der Reiter mit einer fließenden Bewegung sein Schwert – und zerschnitt den fliegenden Pfeil mitten in der Luft. Die beiden hölzernen Stücke flogen nutzlos zu Boden. Ehe Runland den Bogen erneut heben konnte, war der Fremde schon bei ihm.

      »Halt, guter Mann!«, rief der Reiter und zügelte sein Pferd.

      Mit großer Erleichterung erkannte Runland, dass es sich um einen Menschen handelte. Gekleidet in Braun, nicht in Schwarz, und eher amüsiert als zornig blickte der Fremde auf ihn herab – wenn auch leicht verwundert.

      »Was macht ein Junge hier draußen ganz allein?«, fragte er. »Und schießt auch noch auf Freunde!«

      Runland war so erleichtert, dass er gar nicht daran dachte, den Reiter zu fragen, was er hier draußen zu suchen hatte. Er senkte den Bogen und starrte zu dem Mann auf, dessen Größe und Gesicht ihn als einen der Graswachter auswiesen. Seine Augen waren grau, sein Haar dunkelrot.

      »Ich war … äh, ich war spazieren«, stotterte Runland verlegen. »Ich habe mich wohl ein wenig verlaufen.«

      »Das kann ich mir vorstellen!«, sagte der Mann lachend. »Es ist nicht ratsam, sich in den östlichen Ländern zu verirren – man kann sich viel zu leicht verlaufen.« Bei diesen Worten veränderte sich sein Gesichtsausdruck, und er sah Runland plötzlich sehr ernst an.

      »Wie heißt du, junger Mann?«, fragte er.

      »Runland Falkenstieg«, antwortete dieser. »Und wie heißt du?«

      Der Mann schien von Runlands Offenheit kurz überrascht, antwortete dann jedoch mit einem Lächeln:

      »Ich bin Malrik«, sagte er. »Nenn mich Mal.«

      Er lächelte erneut, diesmal breiter.

      »Aber komm! Dies ist kein angenehmer Ort für ein Gespräch. Lass uns nach Renkas zurückkehren. Mein Pferd kann uns beide tragen.«

      Dann warf er einen Seitenblick auf Runlands Bogen und grinste schief.

      »Du bist ja nicht schlecht mit dem Bogen … zumindest, wenn man bedenkt, dass du auf mich gezielt hast.«

      Das leise Dröhnen der Signalhörner riss Runland aus seinen Gedanken. Es war der Abendruf – das Zeichen dafür, dass die Geschäfte in Larkas schlossen und der Tag sich seinem Ende neigte.

      Lange Schatten lagen auf dem Boden unter den Bäumen, und mit einem flauen Gefühl im Magen wurde ihm klar, dass es bald dunkel sein würde. Schon wieder ein Tag ohne Neuigkeiten. Schon wieder ein Tag, der seine Hoffnung weiter in die Ferne rücken ließ – diese Hoffnung, die kaum noch Kraft hatte, sich zu halten.

      Er wollte nicht zurück in sein Haus am Stadtrand, nur um dort eine weitere Nacht nervös zu wachen, dem Schlaf ausgeliefert und doch ständig auf der Lauer. Aber was blieb ihm anderes übrig?

      
        
          
            [image: ]
          

        

        * * *

      

      Gerand lag still, die Augen geschlossen, und versuchte, sich ein Bild von der Lage zu machen. Er lag draußen, auf dem Rücken, neben einer Zeltwand, Hände und Füße gefesselt. Es war Nacht, da war er sich sicher – es war kalt, und kein Sonnenlicht wärmte seine Haut.

      Er wusste nicht, wie lange er bewusstlos gewesen war, welcher Tag heute war oder wohin sie unterwegs waren. Alles in allem: keine guten Aussichten.

      Sie waren seit mehreren Tagen unterwegs – soweit er das beurteilen konnte –, und es waren ausgesprochen unangenehme Tage gewesen. Die meiste Zeit hatte er auf dem Rücken eines Blutmenschen verbracht. Immerhin trugen sie ihn in der Regel mit dem Kopf nach oben. Es hätte schlimmer sein können.
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